
18

Letzte
Dienstag, 24. Januar 2023

Deutschland Ein Mann hat sich
bei einer Verkehrskontrolle im
bayerischen Landkreis Coburg
als sein Zwillingsbruder aus-
gegeben, da er selbst keinen
Führerausweis besitzt. Der
26-Jährige geriet in der Nacht
auf gestern mit einem auf ihn
zugelassenen Auto in eine zu-
fällige Verkehrskontrolle, wie
die Polizei mitteilte. Den Mann
erwartet nun sowohl eine Stra-
fe wegen Fahrens ohne Führe-
rausweichs als auch wegen fal-
scher Namensangabe. (red)

Mann gibt sich als
Zwillingsbruder aus

Iris Mayer, Leipzig

Guter Service zeigt sich in den
kleinenDingen,Maximilian S. hat
das früh verstanden. Schon als
Kellnerlehrling interessierte er
sich für die Details,wollte schnell
sein, akribisch,möglichst perfekt
und verlangte das auch von an-
deren – «fleissig, pünktlich,
pflichtbewusst» sei er gewesen,
so erzählt es sein früherer Chef.

Maximilian S. schmiss zwar
die Kellnerlehre, blieb aber im
Service, wenn man so will, und
zog mit nicht mal 20 Jahren ei-
nen Onlineshop auf, über den er
innerhalb von 14 Monaten fast
eine Tonne Drogen in alle Welt
verkaufte. Vier Millionen Euro
nahm er ein, agierte unbehelligt
aus seinem Kinderzimmer im
deutschen Leipzig,während sei-
neMutter davon ausging, dass er
sich das Taschengeld mit Fla-
schenpfand aufbessert. Netflix
inspirierte Shiny Flakes, wie S.
seinen Onlineshop nannte, zur
Erfolgsserie «How to Sell Drugs
Online (Fast)».

Man weiss so viel über die
Drogengeschäfte von Maximili-
an S.,weil er 2015 vorGericht ein
umfassendes Geständnis ableg-
te und später auch in derNetflix-
Doku «The Teenage Drug Lord»
mit dem Stolz eines erfolgrei-

chen Start-up-Millionärs den ei-
genen Aufstieg und Fall kom-
mentierte.

2015 verurteilte ihn das Leip-
ziger Landgericht zu sieben Jah-
ren Jugendstrafe, nach gut vier-
einhalb Jahren kamerauf Bewäh-
rung frei und machte offenbar
schon in der Haft da weiter, wo
ihn die Polizei 2015 gestoppt hat-
te. Die Staatsanwaltschaft wirft
ihmvor, spätestens abNovember
2018, noch während des offenen
Vollzugs, erneut einen Online-
drogenhandel aufgezogen zu ha-
ben. Diesmal allerdings mithilfe

von Komplizen und unter dem
Namen Candylove.

Bis zu 15 Jahre Haft
Heute beginnt nun der Prozess
vor der achten Strafkammer des
Landgerichts Leipzig gegen S.
und vier weitere Männer zwi-
schen 24 und 42 Jahren wegen
bandenmässigen Handels mit
Betäubungsmitteln in nicht ge-
ringer Menge. Laut Anklage-
schrift geht die Staatsanwalt-
schaft davon aus, dass die Grup-
pe zwischen April 2019 und
Januar 2021 etwa 20 Kilogramm

Drogen inmehr als 400 Postsen-
dungen an die Kundschaft ge-
bracht hat. Im Fall einer Verur-
teilung drohen S. zwischen 2 und
15 Jahren Haft. Zurzeit ist der
27-Jährige auf freiem Fuss.

Als er das ersteMal in die Un-
tersuchungshaft gekommen sei,
sei er «extrem beeindruckt» ge-
wesen, erzählt S. in der Netflix-
Doku. Er habe zum ersten Mal
nach demganzen Stress abschal-
ten können, endlich Ruhe gehabt,
«ein gutes Gefühl».

Denn so erfolgreich das Dro-
genbusiness lief, so schnellwuchs
es S. auch überdenKopf.Anfangs
habe er nur den Ehrgeiz gehabt,
einen guten Onlineshop aufzu-
setzen, besser zu sein als die an-
deren. ImPrinzip habe es funkti-
oniertwie jeder andereWebshop,
statt Schuhe habe er halt Kokain,
Ecstasy und Crystal Meth ange-
boten,weil da die Gewinnspanne
so gross gewesen sei.

S. liess sich die Ware in ein
Postschliessfach oder per Kurier
liefern undwickelte die Zahlun-
gen über Bitcoin ab,machte sich
schlau, wie die einzelnen Subs-
tanzen wirken und wie man sie
am besten portioniert. Überra-
schend für Ermittlerwie Gericht:
S. konsumierte selbst nicht.

Ob er kein schlechtes Gewis-
sen gehabt habe? S. lächelt in der

Doku, fragt zurück: «Inwie-
fern?», und sagt dann, er habe
sich diese Frage nie gestellt.
Denn wer nicht bei ihm Kunde
geworden sei, habe halt woan-
ders bestellt. Weil das Geschäft
schnell wuchs, legte er eine Ex-
cel-Liste mit Kundendaten an –
14’000 Datensätze stellte die Po-
lizei sicher,mehr als 4000 Straf-
verfahren ergaben sich daraus.

150 Bestellungen pro Tag
Am Ende hatte er bis zu 150 Be-
stellungen proTag und gerietmit
den Lieferungen in Verzug. Er
habe kaumnoch geschlafen und
bis sechs Uhr morgens Kokain
abgepackt. Und er machte Feh-
ler, frankierte Pakete nicht rich-
tig, die dann zurück an die Post
gingen. Die Polizei war einem
seiner Lieferanten auf den Fer-
sen und observierte die Packsta-
tion, an die S. ging. Im Februar
2015 stürmten die Ermittler die
Wohnung, mehr als 300 Kilo-
grammDrogen lagerten da noch
im Kinderzimmer, die Polizei
brauchte einen Kleinlaster, um
alles abzutransportieren.

Derzeit laufen bei Netflix die
Vorbereitungen für die vierte
Staffel. Für die zweite Staffel vor
Gericht sind 18Verhandlungsta-
ge angesetzt,mit einemUrteil ist
nicht vor Juni zu rechnen.

Auf Shiny Flakes folgte Candylove
Prozess Aus seinem Kinderzimmer in Leipzig verkaufte Maximilian S. übers Internet Drogen in die ganzeWelt.
Netflix machte daraus eine Erfolgsserie. Inzwischen ist S. erwachsen – und steht nun wieder vor Gericht.

Maximilian S. erzählt auf Netflix seine Geschichte. Foto: Netflix

Polen Menschensuchen
einenWegauseinem
Schneelabyrinth im
polnischenZakopane.
DiekleineStadt liegt
90Kilometersüdlichvon
Krakauunddarf sich
rühmen,besondersviele
erfolgreicheWinter-
sportlerinnenund
-sportlerhervorgebracht
zuhaben.
Foto: OmarMarques (Getty Images)

Im Schneelabyrinth verirrt

Zuerst Sting-Konzert,
dannMassenentlassung
Davos DerKonzernMicrosoft hat
am 18. Januar zu einerVeranstal-
tung inklusive Privatkonzert von
Sting in ein Skigebiet in Davos
eingeladen. Es handelte sich um
eine Zusammenkunft für etwa
50 Topführungskräfte des Unter-
nehmens, wie das Nachrichten-
magazin «Wall Street Journal»
berichtete. Das Timing war alles
andere als optimal: Am folgenden
Tag machte das Unternehmen
Pläne publik, die die Entlassung
von etwa 10’000 Mitarbeitenden
zur Folge haben. (sda)

Auch das noch!

Der 72 Jahre alte Huu Can T. tö-
tete imTanzlokal StarDance Stu-
dio inMontereyPark bei LosAn-
geles zehnMenschen, zehnwei-
tere wurden verletzt, einige von
ihnen lebensgefährlich. T. fuhr
weiter ins benachbarte Alhamb-
ra, auch dort wollte er offenbar
in einem Tanzlokal um sich
schiessen.

«Zweimutige Besucher haben
ihmdieWaffe abgenommen, der
Verdächtige ist danach geflüch-
tet», sagt Robert Luna, Sheriff

des Bezirks. Der Täter sei in ei-
nem Lieferwagen ins mehr als
40 Kilometer südlich gelegene
Torrance gefahren, dort habe er
sich auf dem Fahrersitz erschos-
sen. «Wir sind noch immernicht
sicher, was das Motiv war. Wir
ermittelnweiter,weilwirwissen
wollen, wie so etwas Schreckli-
ches passieren kann.»

Ein Augenzeuge berichtet, er
sei direkt neben dem Tanzlokal
gestanden. Da habe er das Ge-
räusch gehört: Pap-pap-pap-

pap-pap-pap-pap. Er sei Soldat
bei den Marines und kenne das
Geräusch deshalb. «Aber nicht in
diesem Umfeld. Ich dachte, es
seien Knallfrösche.» Kurz darauf
seien Leute panisch aus demStar
Dance Studio geflüchtet, sieben
von ihnen über den Parkplatz zu
seinem Truck. «Sie sind auf die
Ladefläche gesprungen und ha-
ben gebrüllt: ‹Fahr! Fahr! Fahr!›
Also habe ich aufs Gas gedrückt.»

Jürgen Schmieder, Los Angeles

«Ich dachte, es seien Knallfrösche»
USA Ein 72-Jähriger erschiesst in einem Tanzlokal in Monterey Park zehnMenschen.

Die Zufahrt zum Tatort wurde
abgesperrt. Foto: AFP, Getty Images

RileyKeough (33), Elvis Presleys
Enkelin, führt die Presley-Dynas-
tie weiter. Kurz vor dem Tod ih-
rer Mutter Lisa Marie Presley
habe sie ein Kind bekommen.
Das verriet ihrMann, Ben Smith-
Petersen, bei derTrauerfeier sei-
ner Schwiegermutter. Er las ei-
nen Brief seiner Frau vor, in dem
sie schreibt: «Ich hoffe, ich kann
meine Tochter so lieben, wie du
mich geliebt hast, sowie dumei-
nen Bruder und meine Schwes-
tern geliebt hast.» Lisa Marie
Presley starb am 12. Januar.

Oliver Masucci (54), deutscher
Schauspieler, hat einem Mörder
einen Brief geschrieben. ZurVor-
bereitung auf seine Rolle in der
True-Crime-Serie «Gefesselt»
hätte er sich persönlichen Kon-
takt mit dem sogenannten Säu-
refassmörder von Hamburg ge-
wünscht. «Hätte mich interes-
siert, was man sieht, wenn man
ihm in dieAugen schaut.Vermut-
lich nichts», sagte der 54-Jähri-
ge der «Bild»-Zeitung.

Für gleich drei Anti-Oscars ist
Tom Hanks (66), zweimaliger
Oscar-Preisträger, nominiert. Bei
der Bekanntgabe der Anwärter
auf die Goldenen Himbeeren
fand sich der Schauspieler in der
Kategorie schlechtester Schau-
spieler wieder, für die Rolle des

Geppetto in Disneys «Pinoc-
chio». Gleich doppelt nominiert
wurde er für seine Rolle des
Musikmanagers Tom Parker in
«Elvis» – und zwar als schlech-
tester Nebendarsteller und im
Verbund mit seinem latexüber-
zogenen Gesicht in der Kategorie
schlechtestes Leinwandpaar. Die
Vergabe der Anti-Oscars erfolgt
am Vortag der Oscar-Gala. (red)
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Baselbiet Dicke Post im Rahmen
derkommendenLandratswahlen.
In sieben Gemeinden der Wahl-
kreise Liestal, Sissach und Wal-
denburgwurden einigen Stimm-
bürgerinnen und -bürgern die
Wahllisten eines anderen Wahl-
kreises zugestellt. Es handelt sich
umLiestal, Lupsingen,Seltisberg,
Ziefen, Langenbruck, Reigolds-
wil und Sissach.

Wer die Wahllisten eines an-
deren Wahlkreises erhalten hat,
kann diese auf der Gemeinde-
verwaltung gegenWahllisten des
eigenen Wahlkreises tauschen.
Trotz verschiedenerVorkehrun-
gen derVerpackungsfirma sei es
zu Fehlern während des Abpa-
ckens gekommen, schreibt die
Landeskanzlei in einer Medien-
mitteilung.Momentan geheman
von 50 bis 150 fehlerhaften Un-
terlagen aus, sagt Regierungs-
sprecher Nic Kaufmann gegen-
über dem «Regionaljournal».

Im schlimmsten Fallmüssten
Wahlenwiederholt werden
DerWahlkreis, zu dem dieWahl-
listen gehören, steht auf jeder
Wahlliste oben in der zweiten Zei-
le. Liestal, Lupsingen, Seltisberg
und Ziefen zählen zumWahlkreis
Liestal, Langenbruck und Rei-
goldswil zum Wahlkreis Wal-
denburg, Sissach natürlich zum
Wahlkreis Sissach.Gültig sind an
derUrne ausschliesslichWahllis-
ten des eigenenWahlkreises.

Nun hat der Regierungsrat
mehrereMassnahmen angeord-
net. Die betroffenen Gemeinden
müssen der Landeskanzlei mel-
den, ob und wie viele falsche
Wahlzettel ausgewechselt wer-
den.DieWahlpräsidien haben in
der Ergebnisermittlung ein Pro-
tokoll zu führen über die Anzahl
falsch eingereichter Wahlzettel.
Dadurch könne imNachgang der
Wahl das Ausmass der Fehler
eingeschätztwerden, so die Lan-
deskanzlei. Im schlimmsten Fall
müssten dieWahlen in einzelnen
Wahlkreisenwiederholtwerden,
so Kaufmann zum «Regional-
journal». Davon gehe er aktuell
aber nicht aus. (da)

Die falschen
Wahllisten verteilt

BaselStadt Land Region

Dina Sambar

HerrHarzenmoser,wiemuss
ichmir die aktuellen Probleme
imKlassenzimmervorstellen?
Ich gebe Ihnen ein paar Beispie-
le. Ich hatte einen Erstklässler,
der aus Ohnmacht und Wut ei-
nenTisch umgeworfen undmich
und andere Lehrpersonen getre-
ten und geschlagen hat. Meine
Brille musste auch schon dran
glauben. Ein andererverprügelte
auf dem Pausenhof Kinder, weil
sie nicht mehr mit ihm Frisbee
spielen wollten. Danach ist er
weggerannt und hat sichwie ein
geschlagenerHund irgendwo im
Quartier versteckt. Ein Junge er-
trug es nicht, wenn wir sangen
und es gemeinsam schön hatten.
Er begann dann immer herum-
zuschreien. Ein Schüler rastete
aus, wenn man ihn auf Fehler
aufmerksam machte. Er zerriss
das Papier und ass es. Zudem
habe ich von einer Klasse gehört,
in der sogar Scheren herumge-
worfen wurden.

Sie sind seit 38 Jahren Lehrer.
Früher gab es sicher auch
herausfordernde Kinder.
Stimmt. Doch die Anzahl hat
stark zugenommen. In jeder
Klasse gibt es heute zwei bis vier
Kinder, die sich sehr auffällig
verhalten. Fast jede 1. und 2. Pri-
marklasse hat eine Klassenassis-
tenz –meist ein Zivildienstler –,
der die Kinder beruhigt,wenn es
brodelt. Diese Kinder beanspru-
chen auch einen grossenTeil der
Aufmerksamkeit der Lehrperson.
Das geht auf Kosten der anderen
17, 18 Schülerinnen und Schüler.
Das ist nicht gut.

Wie reagieren die restlichen
Kinder auf ihre verhaltens-

auffälligen Kameraden und
Kameradinnen?
Es gibt Kinder, die halten das gut
aus. Andere schalten einfach ab.
Und dann gibt es Kinder, die da-
mit beginnen, Aufmerksamkeit
auf die gleicheArt undWeise ein-
zufordern. Es ist, wie wenn im
Coop zwei Äpfel in der Früchte-
kiste faul sind. Lässt man sie
drin, hatman bald eine Kiste vol-
ler fauler Äpfel. Tönt hart, kann
aber passieren.

Deshalbmüsste es Ihrer
Meinung nachwieder
Förderklassen für verhaltens-
auffällige Kinder geben.
DasVerrückte ist, die Kinder kön-
nen nichts dafür, dass sie so sind.
Es gibt immer Gründe dafür. Ich
finde, sie haben ein Recht dar-
auf, so sein zu dürfen.Allerdings
braucht es dafür einen Ort, an
dem sie die anderen Schülerin-
nen und Schüler nicht stören. In
kleinen Klassen mit sechs bis
acht Kindern und zwei, drei heil-
pädagogisch ausgebildeten Lehr-
personenwürde sich ihrVerhal-
ten beruhigen. Man könnte fast

sagen, die Seele der Kinder käme
so zur Ruhe. Als ich vor 38 Jah-
ren im Kleinbasel zu unterrich-
ten begann, gab es das noch. Die
heilpädagogisch ausgebildeten
Lehrpersonenwaren für die Kin-
der wichtige Bezugspersonen.
Sie waren ihre Anker. Später
können sie locker zurück in die
Regelklasse.

Haben Sie ein Beispiel?
Ich hatte einen Jungen inmeiner
Klasse, der aus einem Kriegs-
gebiet geflüchtetwar. SeineMut-
ter erhielt hier aber keinen Auf-
enthaltsstatus und beging Suizid.
Er war der Junge, der immer
geschrien hat,wennwir gemein-
sam sangen. Erwar «sprachlos»,
hatte keineWorte, um auszudrü-
cken, was in ihm vorgeht. Sein
Verhalten hat andere Kinder an-
gesteckt. Wir haben ihn in das
SpA (Heilpädagogisches Spezial-
angebot,Anm. d. Red.) geschickt.
Mittlerweile ist er wieder in der
Regelklasse und ist eine coole
Socke geworden –weil sie in der
SpAvielmehr Zeit für ihn hatten.

Eben, es gibt doch bereits
Spezialangebote, bei denen
Kinder in kleinen Klassen
unterrichtetwerden.
Die SpA ist tatsächlich dem von
uns Geforderten sehr ähnlich. Es
bräuchte einfach viel mehr da-
von. Integration in Regelklassen
ist für Kinder mit körperlichen
Beeinträchtigungen ein super
Ansatz. Aber Kindern, die psy-
chisch und seelisch vernarbt und
angeschlagen sind, macht man
keinen Gefallen, wenn man sie
in grosse Klassen steckt, bevor
sie zur Ruhe gekommen sind.

Weshalb sind die Kinder
überhaupt verhaltensauffällig?

Sie sind psychisch angeschlagen
und noch nicht reif für die Schu-
le. Sie haben beispielsweise nicht
gelernt, Fehler zu machen und
Misserfolge auszuhalten. Sie kön-
nen nicht damit umgehen, dass
es Kinder gibt, die schneller, bes-
ser und schlauer sind. Manche
sind angeschlagen,weil sie unter
einem sehr grossen Erwartungs-
druck stehen, den die Eltern, die
Gesellschaft oder sie sich selbst
auferlegen.

Undweshalb hat Ihrer
Meinung nach dieAnzahl
so zugenommen?
Abgesehen von den tragischen
Schicksalen sehe ich auch immer
mehr Eltern, die nichtmehrwis-
sen,was es bedeutet, zu erziehen.
Sie meinen es sehr gut mit ihren
Kindern, erlauben ihnen alles und
räumen ihnen jedes Steinchen
aus demWeg. So lernen die Kin-
der nicht, mit Misserfolgen um-
zugehen, die Spielregeln des so-
zialenUmgangs einzuhalten oder
gestellten Anforderungen nach-
zukommen. Ich hatte viele Kinder
in der Klasse, die keinen Purzel-
baum machen, nicht über ein
Bänkli gehen oder Bälle fangen
können. Das sind nicht nur ver-
nachlässigte Kinder, sondern auch
überbehütete.

Die Eltern sind schuld?
Nein.Man kannnicht einfach den
Eltern die Schuld geben.Die hat-
ten ja auch schon Eltern, die sie
zu dem erzogen haben, was sie
heute sind. Irgendetwas stimmt
in der Gesellschaft nicht mehr.

Welche Rolle spielen
die Lehrpersonen?
Es ist traurig, zu sehen, dass vie-
le junge Lehrpersonen schwim-
men und ins Burn-out geraten.
Eigentlich sind sie nach fünf Jah-
ren aufgebraucht.Vielewechseln
den Beruf. Dabei ist das ein so
toller Job. Ich behaupte, das hat
auch damit zu tun, dass sie nicht
gut vorbereitet sind. Die Ausbil-
dung ist für die Situation in den
heutigen Klassenzimmern nicht
passend. Die angehenden Lehr-
personen lernen tonnenweise
Theorie.Doch sie habennie selbst
erlebt, wie man mit schwierigen
Kindern oderEltern umgeht.Das
beginnt sich jetzt zumGlückwie-
der zu ändern.

Förderklassen klingen demnach
wie Symptombekämpfung.
Könnte das integrativeModell,
bei einer richtigenAusbildung
undmit genügend Ressourcen,
nicht auch ohne funktionieren?
Studien zeigen, dass integrative
Modelle für alle Kinder viele
Vorteile haben.
Grundsätzlich finde ich den in-
tegrativen Gedanken gut. Doch
für die Situation, in der wir uns
jetzt befinden, sind Förderklas-
sen der schnellstmögliche und
hilfreichste Weg für alle Betrof-
fenen. Parallel dazu muss aber
auch die Ausbildung angepasst
und müssen mehr Heilpädago-
ginnen ausgebildetwerden. Nur
das integrativeModell zu verbes-
sern, geht mir zu langsam.

Basler Lehrer spricht über schwierige
Zustände und Gewalt im Schulzimmer
Zoff um integrative Schule Wieso fordern viele Lehrpersonen die Wiedereinführung von Kleinklassen?
Markus Harzenmoser, Mitglied des Initiativkomitees für Förderklassen und Primarlehrer, gewährt Einblick.

«Die Kinder können nichts dafür, dass sie so sind»: Markus Harzenmoser, Primarlehrer im Thomas-Platter-Schulhaus. Foto: Lucia Hunziker

«Es ist traurig,
zu sehen,
dass viele junge
Lehrpersonen ins
Burn-out geraten.»

Weil am Rhein Als könnte dieses
Auto nur von Betrunkenen ge-
fahren werden: Ein 23-Jähriger,
der am Sonntag gegen 5.10 Uhr
inWeil kontrolliert wurde, hatte
1,75 Promille intus. Aufgefallen
war er der Polizei auf dem Ver-
bindungsweg zwischen der Bas-
lerStrasse unddemPendlerpark-
platz bei der Landesgartenschau
unddurchAlkoholgeruch. ImSpi-
tal erfolgte eine Blutentnahme.
Sein Führerscheinwurde darauf-
hin eingezogen.

Seinen Renault Clio holte ein
Kollege ab. Dieser fuhr das Auto
aber nicht nach Hause, vielmehr
gab er den Schlüssel einem Be-
kanntenweiter. Letzterer, 21-jäh-
rig, wurde um 9.07 Uhr von der
Polizei angehalten. Aus densel-
ben Gründenwie der Fahrer vier
Stunden zuvor.Auch er roch nach
alkoholischenGetränken.Gemes-
sen wurden 1,4 Promille.

Den Führerschein konnte ihm
die Polizei aber nicht abnehmen.
Der junge Mann besitzt keinen.
Beifahrer war übrigens jener
Mann, der gerade zuvor seinen
Führerschein abgegeben hatte.
Der Besitzer des Autos also. Wer
schliesslich den Renault nach
Hause fahren konnte und durfte,
ist nicht überliefert. (da)

Fatales Carsharing
unter Kollegen

Kleinklassen abgeschafft

In Basel besuchen körperlich und
geistig Beeinträchtigte oder verhal-
tensauffällige Kinder seit etwas
mehr als zehn Jahren in der Regel
normale Schulklassen. Die Klein-
klassen wurden abgeschafft. Das
will die Freiwillige Schulsynode
Basel-Stadt mit einer Volksinitiative
wieder ändern. Der Lehrerverband
fordert die Wiedereinführung von
heilpädagogisch geführten
Förderklassen mit eigenständiger
Leitung. Markus Harzenmoser ist
Mitglied des Initiativkomitees für
Förderklassen. (dis)


